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Miquels Steuerkunſt.
Herr Miquel iſt wirklich ein Finanzgenie, aber von der

Sorte, wie es Calonne und Jud Süß waren. Dieſe Miquels
ihrer Zeit und ihres Staates verſtanden es auch, die Be
dürfniſſe desſelben, die damals durch Maitreſſen und Günſt-
lingswirtſchaft ſo ungeheuerlich waren wie ſie es durch die
Militärwirtſchaft heute geworden ſind, in wahrhaft „genialer“
Weiſe zu decken. Nur war die Sache unter dem Abſolu-
tismus leichter als heute. „Der Racker von Staat“ war
damals kein konſtitutioneller Wechſelbalg mit einem demo-
kratiſchen Mäntelchen behängt, unter dem er das ganze
Rüſtzeug der Reaktion verſteckt trug, ſondern ein kräftiger
und frecher Burſche, allezeit bereit, denen von Gottes Gna-
den die „Staats“bedürfniſſe zu verſchaffen durch Ausraubung
der Unterthanen. War bei ihnen garnichts zu holen, ſo
verkaufte man die Landes, kinder“ wie die Hammel ins
Ausland.

So leicht iſt es Herrn Migquel nicht gemacht. Er hat
unter dem Aufgebote aller Weisheit ſeines geheimrätlichen
Stabes Paragraphen zu drechſeln, aus denen nur der Kun-
dige den wahren Sinn erkennt, er ſoll Geld ſchaffen, vhn
es denjen'gen zu nehmen, die am meiſten davon beſitzen,
und dabei noch der lächerlichen, aber nun einmal modernen
Forderung gerecht werden, den „kleinen Mann“ zu ſchonen.
Da dies letztere nun nicht angeht, ſo muß man den Schein
erwecken, als geſchehe es wirklich. Dieſe Kunſt verſteht
Herr Miquel. Jn homöopathiſchen Doſen, theelöffelweiſe,
iſt er mit ſeiner Finanzreform hervorgekommen um den
Patienten daran zu gewöhnen. 60 Millionen Steuern hieß
es, ſeien zur Deckung der bewilligten Militärvorlagen not-
wendig und nachdem ſich das weiſe Lämmchen, genannt
deutſcher Steuerzahler, ſchon an den Gedanken gewöhnt
hatte, tritt Herr Miquel mit einer Forderung von 100
Millionen auf. 40 Millionen braucht er für Lager, um
den Moloch bei Bedarf ſofort bedienen zu können.

Weshalb aber will Herr Miquel dies thun? Nun wie
es in der Denkſchrift heißt: das zum Teil unver-
meidliche Anwachſen der ſonſtigen Ausgaben des
Reiches (Molochbefriedigung) zu decken. Nach den Zu-
ſammenſtellungen des Reichsſchatzamtes werden die Mehr-
einnahmen des Reiches bis zum Jahre 1899 die Summe von
114 147 000 Mark erreichen. Dieſe Summe ſetzt ſich
aus den Erträgen folgender Steuern zuſammen

Salzſteuer (nach der fünfjährigen Fraktion 1886,87
bis 1891/92 3325 000 M.,

Wegfall der Zuckerausfuhrprämien 10400000 M.,
Zuckerſteuer (infolge Anwachſens der

3780000 M.,
Spielkartenſtempel (nach der Fraktion der Vor-

jahre) 157 000 M.,
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Wechſelſtempelſteuer (nach der Fraktion der Vor-
jahre) 1525000 M.,

Statiſtiſche Gebühr nach der Fraktion 120000 M.
Verſchiedene Verwaltungseinnahmen nach der Frak-

tion 1593000 M.
Ueberſchuß der Betriebsverwaltungen

Fraktion 3 840000 M.
Zölle ausſchließlich der Getreidezölle nach der fünf

jährigen Fraktion von 1886/87 bis 1891/92 66953 000
Mark.

Getreidezölle nach Maßgabe des Zuwachſes der Be
völkerung 9 Mill. M.

Tabakſteuer nach der Fraktion der Vorjahre 1 854 000
Mark.

Außerdem war in Anſatz gebracht eine Poſition von
11 600 000 M. mit Rückſicht darauf, daß ſchon das Jahr
1892/93 eine den Etatsanſatz von 1893/94 um dieſen Be
trag überſteigende Zolleinnahme gebracht hatte.

Herr Miquel erfreut das deutſche Volk mit einem neuen
Steuerſyſtem, das auf rein fiskaliſcher Ausbeutung des
Volkes beruht. Er beſchert ihm eine Tabakfabrikatſteuer,
die den Tabak des armen Mannes mit 25——33 Proz., den
des Reichen mit 5--10 Proz. trifft, mit Quittungs-, Fracht-
brief- und Checkſtempeln, finanzielle Maßnahmen, die bank-
rotte Staaten wie Oeſterreich und Rußland ſchon vor
50 Jahren als „Reformen“ einführten.

Aber hierin erſchöpft ſich Herrn Miquels Finanzfkunſt nicht.
Um das ungeheuerliche fiskaliſche Raub ſyſtem ſeiner
Steuerprojekte nicht in völliger Nacktheit erſcheinen zu laſſen,
tritt er zugleich mit einer „Reichs,,ſteuerreform“ auf die
Bühne. Dieſes finanz künſtleriſche Nebelbild zerfließt bei
näherer Betrachtung in nichts. Herr Miquel will nämlich
die Einzelſtaaten und gewiß auch einen Teil der Abgeord-
neten mit dem Köder locken, daß er die Matrikular-
beiträge beſeitigt und dem Reiche die Verpflichtung
auferlegt, den Einzelſtaaten aus den Erträgen der Reichs-
ſteuern ein Trinkgeld von 40 Miklionen zu entrichten,
wofür das Reich als Entſchädigung den überſchießenden Er-
trag der Zölle und Steuern für ſich behält. Die Franken-
ſteinſche Klauſel, nach welcher der Reichstag ſeine Zuſtim-
mung zur Verwendung der aus den Zöllen c. fließenden
Reichseinnahmen zu geben hatte, ſobald dieſelben die Summe
von 130 Millionen überſtiegen, iſt damit beſeitigt, zugleich
auch ein gut Teil des Bewilligungsrechtes des Reichs-
tages. Dieſer hätte bei Annahme der „Reform“ des Herrn
Miquel nichts zu thun als Steuern oder Anleihen zu be-

nach der

willigen, womit er allerdings dem Jdeal einer Volks-Ver-
Bevölkerung) tretung im Sinne des Großausbeutertums in Stadt und

Land ziemlich nahe käme.
Da Herr Miquel ein guter Preuße iſt, handelt er nach

dem Grundſatze des Suum cuique! Er räumt dem Reichs-

tage das „Recht“ ein, falls ſich ein Defizit im Reichshaus-
halt ergiebt, dies durch Zuſchlag zu den Verbrauchs-
ſteuern zu decken. Da der Reichstag dies Recht ſchon
längſt beſitzt, ſo enthält dieſe Beſtimmung den verſteckten
Sinn der Reichstag iſt verpflichtet durch Zuſchläge zu
den Verbrauchsſteuern das Reichsdefizit, welches eigentlich
zur verfaſſungsmäßigen Jnſtitution des Reiches er-
hoben werden ſollte, zu decken.

Der tiefere Sinn dieſes fiskaliſchen Spieles iſt: Um allen
„demokratiſchen“ Anſprüchen gewiſſer Volksvertreter auf Ent
laſtung des Volkes und Belaſtung der beſitzenden Klaſſen,
wie z. B. durch eine Reichseinkommenſteuer einen
Riegel vorzuſchieben, werden alle ferneren Anſprüche
des Moloch auf die breiten Schultern der ärme-
ren Klaſſen gelegt! Giebt es etwas Bequemeres für
einen Finanzminſter? Braucht der Moloch Geld, ſo hat
der Reichstag Zuſchläge zu beſtimmen auf das Salz, auf
Zucker, auf Branntwein, auf Tabak, Wein und Bier. „Die
Maſſe muß es bringen“ iſt Herrn Miquels wie aller tüchtigen

Geſchäftsleute Wahlſpruch. eWird der Reichstag dieſem Prinzipe folgen? Er muß
es! Mag auch die Reichsſteuerreform vielleicht nicht oder nicht
in der vorgeſchlagenen Weiſe angenommen werden, die Be-
willigung der geplanten Verbrauchsſteuern iſt ſicher. Aber
ſelbſt für erſtere ſind große Chancen vorhanden. Das preu-
ßiſche Defizit wird durch den 25 Millionen betragenden An-
teil an dem geplanten 40 Millionen-Trinkgeld der
Einzelſtaaten gedeckt, und die preußiſchen Abgeordneten werden
daher begeiſterte Anhänger dieſer „Reform“ ihres chroniſchen
Defizits ſein. Denn immer mehr wird der preußiſche Staats
pauperismus zum Maßſtab der Reichsfinanzpolitik. Um die
direkten Steuern in Preußen nicht zu erhöhen, um die Stützen
des Militärſtaates nicht ins Wanken zu bringen, muß das
deutſche Volk bluten.

Das iſt der letzte Schluß von Herrn Migquels finanz
künſtleriſcher Weisheit. Er faßt ſein Amt auf als Fiskal-
miniſter des Molochſtaates, er weiß, daß er dazu da iſt,
Geld, Geld und wieder Geld für dieſes Ungeheuer, das die
Völker grimmiger ausplündert als der Abſolutismus, herbei-
zuſchaffen. Er iſt der Finanzminiſter der herrſchenden
Klaſſen, die er ſchont und denen er die finanziellen Mittel
ihrer Herrſchaft herbeiſchafft. Aber das thaten Calonne und
Jud Süß auch, und der eine wurde verbrannt, der andere
gehängt.

Herr Miquel hat dieſes Schickſal nicht zu gewärtigen;
der Moloch wie der Kapitalismus finden keinen beſſeren
Mann, und ſollte die Kunſt des Exkommuniſten wirklich ein
mal verſagen, ſo iſt es auch mit dem militäriſch-kapitaliſtiſchen
Ausbeuterſtaate zu Ende. Einſtweilen ſorgen die Steuer-
künſte des Miquel und ſeiner Nachfolger für eine gründliche
Abwirtſchaftung des herrſchenden Syſtems.

hßürger! Agitiert für den Sieg der ſozialdemokratiſchen Kandidaten bei der
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Das Drama von Melbourne.
Roman von F. W. Harme. Deutſch von A. Geiſel.

Nachdruck verboten.
Für was?“ lautete Frau HabeltonsVerantwortung

beſorgte Erregung.
„Für alles, was aus Jhrem Schweigen entſtehen kann,“

ſagte Gorby mit Nachdruck.
„Gott ſoll mich behüten, ich will keine Verantwortung

tragen,“ jammerte Frau Roſine; „ich werde Jhnen ſagen,
was ich weiß, Herr Gorby, und wenn er unſchuldig iſt,
mag Gott ihm heraushelfen.“

„Gewiß, das iſt auch meine Anſicht von der Sache,“ nickte
der Detektive, „alſo machen Sie's kurz, Frau Habelton.“

„Das will ich; 's iſt ohnehin nicht übel, was ich zu ſagen
habe. Sie müſſen wiſſen, daß ich früher mich mit Nähen,
Putzen und Krankenpflege durchbrachte, Herr Gorby, aber es
hat alles ſeine Schattenſeiten, und eine Witwe muß ſich ducken.
Na, ſo dachte ich's mit dem Vermieten zu probieren, ich gab
ein Jnſerat auf und vor etwa zwei Monaten bezog Herr
Oliver Weiß meine möblierte Wohnung.“

„Können Sie mir Herrn Weiß' Ausſehen ungefähr an
geben, Frau Habelton „O ja, er war mittelgroß, mit
dunklem Haar, dunkler Geſichtsfarbe und glattraſiertem Ge-
ſicht; er ſah ſoweit ganz fein und anſtändig aus.“ „Er-
innern Sie ſich eines beſonderen Kennzeichens?“ Frau
Roſine dachte nach. „Er hatte ein Mal an der linken
Schläfe,“ ſagte ſie dann, „aber man ſah dasſelbe nur ſelten,
da er ſein Haar ſo ſcheitelte, daß die Stelle verdeckt wurde.

„Kein Zweifel, er iſt der Tote,“ murmelte der Detektive
befriedigt vor ſich hin. „Herr Weiß ſagte mir, er ſei erſt
vor kurzem von England nach Auſtralien gekommen,“ fuhr
Frau Roſine fort. „Aha,“ nickte Gorby, „deshalb hatte

„Er mietete die Wohnung einſtweilen für ſechs Monate und
zahlte wöchentlich im voraus, ſo daß er mir anſtändiger und
ordentlicher erſchien, als die meiſten Männer, die ich bisher
gekannt. Jeden Abend ging er aus, er ſagte mir, er habe
hier viele Freunde.“

„Wiſſen Sie Näheres über dieſe Freunde fragte Gorby
geſpannt. „Nein, Herr Weiß war ſehr verſchloſſen und
ich erfuhr nie, wohin er abends ging.

ſagen der armen Frau, ſie wollen auf Arbeit gehen, während
ſie ſich ins Wirtshaus ſetzen. Eins aber erfuhr ich doch
von Herrn Weiß, er ſagte mir eines Tages, er werde eine
reiche Erbin heiraten.“

„Ah, wirklich, der Glückliche,“ nickte Herr Gorby, der
offenbar vergaß, daß der „Glückliche“ längſt tot war.

„Ein einziger Freund kam öfter hier ins Haus,“ berichtete
Frau Habelton weiter, „es war ein Herr Moreland, und die
beiden verkehrten wie Brüder miteinander.“

„Hm, wie ſah dieſer Herr Moreland aus
„O, ſein Ausſehen war nicht übel, aber ſein Weſen geſiel

mir ſehr wenig,“ ſagte Frau Roſine, indem ſie die Naſe
rümpfte, „ein altes Sprichwort ſagt: „ſchön iſt, wer ſchön
handelt, und davon habe ich bei dem Musjeh wenig geſehen.“

„Wo wäre dieſer Herr Moreland wohl zu finden fragte
fragte Gorby nachdenklich. „Ja, das kann ich nicht ſagen,
er war ſonſt regelmäßig jeden Tag hier, aber ſeit Herr Weiß
nicht mehr heimkam, habe ich auch ſeinen Freund nicht mehr
geſehen.“

„Ei, das iſt freilich ſonderbar,“ rief Gorby lebhaft; „er
ſcheint demgemäß gewußt zu haben, daß er Herrn Weiß nicht
hier antreffen würde. Zu welchen Stunden pflegte er denn
für gewöhnlich zu kommen, Frau Habelton

„Meiſtens gegen Abend, und dann gingen beide zuſammen
er auch keine Freunde, die ſeine Leiche identifizierten.“ fort.“ „VNun, vielleicht kommt er doch nochmals hierher,

h

Aber darin ſind alle
Männer einander gleich; entweder ſie ſchweigen, oder ſie

ich will heute gegen Abend vorſprechen und hören, ob er
Laufe des Tages da geweſen iſt. Erhielt Herr Weiß niemals
andere Beſuche

„Laſſen Sie mich nachdenken, Herr ja, vor etwa vier-
zehn Tagen kam auch ein anderer Herr, um Herrn Weiß zu
beſuchen. Er war groß und ſchlank, trug einen hellen Rock
und weichen dunklen Filzhut.“

„Die Beſchreibung ſtimmt,“ murmelte Herr Gorby, und
dann ſagte er laut: „Bitte Frau Habelton, fahren Sie fort.
Der Herr trug alſo einen hellen Rock? ſagten Sie, vermut-
lich einen hellen Anzug

„yHNein, er trug ſchwarze Abendkleidung und über denſelben
einen hellen Ueberzieher?“ „Jawohl, der Herr fragte
nach Herrn Weiß, und nachdem ich ihn in deſſen Zimmer
gewieſen, ſchloß er die Thür hinter ſich. Jch ſaß hier an
meiner Näherei, und die Herren ſprachen ſo laut, daß der
Schall ihrer Stimmen bis hierher drang ich hörte beide
ſtetig ſchreien, und Herr Weiß fluchte ſogar. Als mir der
Lärm zu toll ward, ging ich auf den Korridor, um Herrn
Weiß zu bitten, ſich zu mäßigen; in demſelben Augenblick
trat der Fremde aus dem Zimmer, und die Thür fiel krachend
ins Schloß. Gleich darauf riß Herr Weiß die Thür wieder
auf und ſchrie dem andern nach: „Sie iſt mein, und wenn
Sie ſich auf den Kopf ſtellen, bleibt's doch dabei „das
wollen wir abwarten,“ entgegnete der im hellen Ueberzieher
drohend; „ehe ich zugebe, daß ſie die Jhre wird, tötete ich
Sie, und wenn ich's auf offener Straße thun müßte!“

„„Ah, ſagte er das wirklich fragte Herr Gorby atemlos.
So wahr ich hier vor Jhnen ſitze; die Thüre iſt ruiniert,

ſeitdem ſie ſo heftig zugeworfen wurde, und ich habe kein
Geld für ſolche Reparaturen, ſonſt hätte ich dieſelbe längſt
wieder in Stand ſetzen laſſen.“ Fortſetzung folgt.)
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Rundſchau.
Das Elend in ſteuerſtatiſtiſcher Beleuchtung.

Eine Berückſichtigung der Umſtände, welche die Leiſtungs
fähigkeit des Steuerzahlers beeinträchtigen, iſt bekanntlich im
preußiſchen Einkommenſteuergeſetze dahin vorgeſehen, daß bei
den Einkommen bis zu 3000 Mark das Vorhandenſein von
drei oder mehr Kindern die Ermäßigung um eine Stufe
nach ſich zieht und daß bei den darüber hinausgehenden
Einkommen bis 9500 Mark eine Ermäßigung von der
Prüfung der einzelnen Fälle abhängig gemacht wird. Ueber
den finanziellen Effekt dieſer Beſtimmungen werden jetzt
offiziös nähere Angaben gemacht. Es ſind auf Grund der
erſteren Beſtimmung im Jahre 1892/93 nicht weniger als
154 566 Steuerpflichtige von der Einkommenſteuer gänzlich
befreit und 543 408 in eine niedrigere Stufe herabgeſetzt
worden. Der daraus für die Staatskaſſe erwachſene Aus-
fall beläuft ſich auf 3 456 138 M. Die andere Beſtimmung
iſt bei 52963 Steuerpflichtigen mit der Wirkung zur An-
wendung gelangt, daß ein Erlaß von 543 410 Mark ſtatt-
gefunden hat. Bei nicht weniger als 750 937 Steuerpflichtigen
iſt demnach eine Berückſichtigung beſonderer, die Leiſtungs
fähigkeit beeinträchtigender Umſtände eingetreten. Das iſt
ein recht beträchtlicher Prozentſatz der geſamten Steuer-
pflichtigen, meinen die „Berliner Politiſchen Nachrichten“.

Die „Germania“ aber meint:
„Man darf dieſe Dinge nicht allein vom fiskaliſchen Geſichts-

punkte aus betrachten und das Bedauern über den Ausfall von
rund 5 Millionen für die Staatskaſſe in den Vordergrund drängen.
Viel wichtiger iſt es, daß durch dieſe Beſtimmungen im Einkommen
ſtenergeſetze es ermöglicht worden iſt, eine gerechtere Steuerbe-
laſtung vorzunehmen und die Umſtände zu berückſichtigen, welche
die Leiſtungsfähigkeit der Steuerzahler beeinträchtigen. Daß die
Wohlthat dieſer Beſtimmungen rund 150000 armen Zenſiten und
540000 Steuerzahlern aus dem Mittelſtande zu gute gekommen
iſt, iſt beſonders erfreulich.“

Eine Wohlthat! Ja freilich, aber viel wohlthätiger würde
es allgemein empfunden werden, wenn die 750 937 Steuer-
pflichtigen in der Lage geweſen wären, auf Grund aus-
reichenden Einkommens ihre Steuern zahlen zu können!
Freilich nicht auf das fiskaliſche Jntereſſe kommt es hier an,
wohl aber in hohem Grade auf das volkswirtſchaftliche.
Der Ausfall von nahezu 5 Millionen Mark Steuern be-
weiſt, daß jene hunderttauſende von Steuerpflichtigen zu-
ſammen etwa mindeſtens 500 Millionen an Subſiſtenz-
mitteln zu wenig gehabt haben.

Zur Bekämpfung der Anträge Gröber, Hitze
und Genoſſen, die Gewerbeordnung betreffend, ſind letzten
Sonntag die von der Deutſchen Schriftſtellergenoſſenſchaft
und der Vereinigung Berliner Zeitſchriftenverleger 2c. ge-
wählten Komitees unter dem Vorſitze des Reichstagsabgeord-
neten Albert Träger zu einer Sitzung im Klub der Deut-
ſchen Schriftſtellergenoſſenſchaft zuſammengetreten. Das
Komitee faßte die folgende Reſolution

„Die am 19. November 1893 im Klub der Deutſchen Schrift
ſtellergenoſſenſchaft zu Berlin verſammelten Vertreter des Buch
handels, der Schriftſtellerwelt und dec Buchgewerbe erklären, daß
die in dem Antrage Gröber, Hitze und Genoſſen auf Abänderung
Tee R Wordihng beabſichtigte Einſchränkung der Gewerbe-
reihei

nicht nur von der verderblichſten Wirkung für die Exiſtenz des
geſamten Buchhandels, ſondern auch von gleich vernichtendem
Einfluſſe auf die Erwerbsthätigkeit aller an der Erzeugung von
Büchern, Zeitſchriften c. beteiligten Kreiſe, alſo der Schrift-
ſteller, Künſtler Buchdrucker, Buchbinder Papierfabrikanten,
Xylographen, Lithographen, Papierhändler, Schriftgießer, Gal-
vanoplaſtiker und der Maſchineninduſtrie c. iſt.
Die einſtimmige Anſicht der Verſammelten geht deshalb

dahin, daß die Annahme des genannten Antrags einen den
Erwerb dieſer Kreiſe total lähmenden und viele tauſende von
Exiſtenzen geradezu vernichtenden Einfluß haben würde.

Die Anträge Gröber, Hitze und Genoſſen zum Geſetz er-
hoben, würden ferner der allgemeinen Volksbildung, in der
das deutſche Volk die Wurzeln ſeiner Machtſtellung zu ſuchen
hat, den ſchwerſten Schlag verſetzen.

Darum halten es die Verſammelten für dringend geboten,
daß ſowohl die in ihrem Erwerb bedrohten Kreiſe, wie die
zu Hütern der idealen Güter unſeres Volkes berufenen Männer
ſich zuſammenſcharen, dem drohenden Angriff zu begegnen.“

Das preußiſche Landtagswahlrecht findet wohl
ſeine ſchärfſte Verurteilung durch die geringe Beteiligung
der Wähler an den Urwahlen. Jn Berlin haben z. B.
nach einer vom Magiſtrat aufgeſtellten Statiſtik von ins-
geſamt 347 782 Urwählern nur 50369, d. h. 14,48 Proz.
von ihrem Stimmrecht Gebrauch gemacht. Bei der vor-
letzten Wahl im Jahre 1888 waren es noch 25,10 Prozent,
das letztemal alſo 10 Proz. weniger. So fällt dieſes
miſerable Wahlſyſtem in ſich ſelbſt zuſammen.

Bedeutende Gehaltserhöhungen haben die Dres-
dener Stadtväter ihren Bürgermeiſtern, Stadträten c. be-
willigt. Der Gehalt des Herrn Oberbürgermeiſters wurde
bereits von 10000 M. auf 15000 M. erhöht, der zweite
Bürgermeiſter bezieht 11000 M. und nun wurde ihnen auch
ein dritter Bürgermeiſter beigegeben, der 10000 M. Gehalt
bezieht. Ferner beziehen an jährlichen Gehalten: Der erſte
beſoldete Stadtrat 8700 M., der zweite 8400 M., der dritte
8100 M., der vierte 7700 M., der fünfte 7400 M., der
ſechſte 7100 M., der ſiebente 6700 M., der achte 6300 M.
und der neunte 6000 M. Das ergiebt bei den Stadtrats-
ſtellen eine Zulage von 600, 400 und 300 M. (1) Weiter
erhalten die beſoldeten Stadträte noch in dem Falle, daß
ſie innerhalb 6 bezw. 12 Jahren nach Eintritt in ihre je-
weilige Stelle nicht in eine mit mindeſtens 600 M. höher
beſoldete Ratsſtelle einrücken, zwei Dienſtalterszulagen von
je 600 M. und zwar die erſte nach ſechs, die zweite nach
zwölf Jahren, vom Eintritt in die betreffende Stelle ge-
rechnet, in jedem Falle unter Vorausſetzung der Zuſtimmung
der Stadtverordneten, gewährt. Dieſe Gehaltserhöhungen
erfolgen offenbar nach dem Grundſatz: „Wer da hat, dem
wird gegeben.“ Um die kärglichen Tagelöhne der Arbeiter,
die oft nicht mehr als 2 Mark beziehen, zu erhöhen, iſt

natürlich für die Herren kein Geld vorhanden.

Zum Fall Gradnauer entnehmen wir der „Voſſ. Ztg.“,
daß die gleichzeitig mit Gradnauer verhafteten Soldaten und
Reſerviſten ſich auch jetzt noch in Haft befinden. Die Unter-
ſuchung der Militärgerichtsbehörde ſcheint alſo nur inſofern
eingeſtellt zu ſein, als ſie den Redakteur Dr. Gradnauer

ſelbſt betraf. Es iſt danach mindeſtens fraglich, ob die
Angelegenheit der noch in Haft Befindlichen mit der des Ge
noſſen Gradnauer in Verbindung ſteht.

Die guten Sitten unſerer Herren Offiziere.
Zur Abwechſelung einmal ein Bild aus der öſterreichiſchen
Armee. Der in Kremſier erſcheinende „Velehrad“ bringt in
Nr. 84 unter der Aufſchrift „Auf offener Gaſſe“
folgende, die guten Sitten unſerer Herren Offiziere nicht
gerade ins beſte Licht ſtellende Notiz: „Der Hauptmann
Chudy kopfſtückte eines Abends auf offener Gaſſe ein an-
ſtändiges Mädchen, weil es ihm zu verſtehen gab, daß er
ſich irke, d. h. daß ſie keine Proſtituierte ſei. Auf einen
Mann, der ſich des mißhandelten Mädchens annahm, zog
der Offizier den Säbel. Die Mißhandelte hat gegen
den „ritterlichen“ Offizier durch Dr. Dorazil die Klage
eingereicht.“

Aus leicht begreiflichen Gründen iſt Hauptmann Chudy
nicht gut auf den „Velehrad“ zu ſprechen. Er ſorgt ſelbſt
dafür, daß ſein ſkandalöſes Benehmen noch längere Zeit das
Stadtgeſpräch in Kremſier bilde. Sonntag abends, den
5. November, kam er in die Kaffeehauslokalitäten des Hotels
Simon, und als er dort des „Velehrad“ anſichtig wurde,
kommandierte er wütend den Kellner: „Weg mit dem
Saublatt“; ein weiterer Beleg für ſeine ſittliche Höhe.

Die Duellfexerei iſt in Oeſterreich ebenſo zur Manie
geworden, wie bei uns, und bereitet auch dort dem Begriffe
von der „bürgerlichen“ und der „höheren“ Ehre immer mehr
die Wege. Damit wird auch ein von dem „bürgerlichen“
abweichendes Recht zurecht gedrechſelt, d. h. es wird der
doppelten Ehre auch ein doppeltes Recht angepaßt. Das
beweiſt recht deutlich ein Vorkommnis, über welches die
Wiener „Arbeiterztg.“ wie folgt berichtet: Der Jnnsbrucker
Student Schleicher wurde zum Zweikampf gefordert. Er
ſchlug es ab, ſeine Ehre in dieſer Weiſe zu verteidigen, da
der Zweikampf ſich mit ſeiner Ueberzeugung (er war Mit-
glied des klerikalen Studentenvereins „Auſtria“) nicht ver-
einbaren laſſe. Die Sache gelangte zu Ohren des militä-
riſchen Ehrengerichts und da Schleicher Reſerveoffizier iſt,
wurde er wegen dieſer Duellverweigerung ſeiner Offiziers-
würde für verluſtig erklärt. Die „St. Pöltener Zeitung“
brachte einen Bericht über das ehrengerichtliche Erkenntnis
und knüpfte daran die Bemerkung, daß die ehrenhafte und
feſte Haltung des Verurteilten, der ſtandhaft das Duell ab-
lehnte, von jedem Menſchen, der noch einen Sinn für Moral,
Ehre und Recht hat, anerkannt werden muß. Jnfolge dieſer
Bemerkung wurde die „St. Pöltener Zeitung“ wegen Be-
leidigung des militäriſchen Ehrengerichtes und des ganzen
Offizierſtandes angeklagt und vom zuſtändigen Gerichte auch
verurteilt. Die „St. Pöltener Zeitung“ rekurierte und das
Wiener Oberlandesgericht entſchied, daß die Belobung irgend
irgend einer Handlung, die mit den Geſetzen im Einklang
ſteht, nicht ſträflich ſein kann, wenn im Gegenteil die An-
preiſung einer vom Geſetz verbotenen Handlung, wie die des
Zweikampfes, mit Strafen nach S 305 oder 158 des Str.-G.
geahndet wird. Die Mitglieder des militäriſchen Ehren-
gerichtes konnten durch die Bemerkung der Zeitſchrift nicht
beleidigt werden, da ihre Entſcheidung bedingt war durch
die beſonderen Standesverhältniſſe. Es iſt alſo kein Zweifel,
es giebt in Oeſterreich zweierlei Ehre, eine ſtändiſche und
eine bürgerliche und zweierlei Recht. Für die große Maſſe
der Bürger gilt eine andere Ehre und andere geſetzliche Vor
ſchriften als für den kleinen, durch Kaſernenmanern begrenzten
Staat im Staate.

Der ſozialdemokratiſche Parteitag der Schweiz
findet bekanntlich den 25. und 26. November in Olten
ſtatt. Die Geſchäftsleitungskommiſſion hat für denſelben,
vorbehältlich der Zuſtimmung des Parteitags, die folgende
umfangreiche Tagesordnung aufgeſtellt: Wahl des Büreaus.
Aufſtellung der Geſchäftsordnung. Wahl der Geſchäftsprü-
fungskommiſſion. Eventuell: Einſetzung einer Kommiſſion
zur Prüfung einer Beſchwerde. Propaganda für das Recht
auf Arbeit. Referent: E. Wullſchleger (Baſel). Er-
gebniſſe der Wohnungsenquete. Referent: W. Arnold
(Baſel). Geſchäftsbericht und Bericht der Geſchäſftsprüfungs-
kommiſſion. Bericht über den Stand der „Arbeiterſtimme“.
Finanzweſen der Partei. Jnitiative für die allgemeine un-
entgeltliche Krankenpflege. Referent: O. Lang (Zürich).
Parteitaktik. Referent: E. Wullſchleger (Baſel). Pro-
portionalvertretung für den Nationalrat. Referent: P.
Brandt (St. Gallen). Antrag von Genoſſen Luzerns:
Es ſei an den Bundesrat das Verlangen zu ſtellen, arbeits
loſe Schweizer aus Bundesmitteln zu unterſtützen. Jnnere
Parteiangelegenheiten. Agitation. Wahl des Vororts des
nächſten Parteitags.

Arbeitsloſigkeit und Auswanderung. Das eid-
genöſſiſche Auswanderungskommiſſariat in Bern warnt ernſt-
lich davor, gegenwärtig nach den Vereinigten Staaten von
Nordamerika auszuwandern. Es ſagt: „Von der ſchweize-
riſchen Geſandtſchaft in Waſhington iſt dem eidgenöſſiſchen
Departement des Auswärtigen ein Bericht über die gegen-
wärtige finanzielle und geſchäftliche Kriſis in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika zugegangen. Es ergiebt ſich aus
demſelben, daß ſich dieſe Kriſis bei allen Berufsrichtungen,
die Landwirtſchaft nicht ausgenommen, ſehr fühlbar macht,
und daß hunterttauſende von Arbeitern infolge derſelben brot-
los geworden ſind. Wie lange die gegenwärtige Situation
noch andauern wird, iſt vorläufig noch nicht abzuſehen.“

Jn Jtalien beteiligen ſich die Sozialiſten jetzt auch an
den Gemeindewahlen, und es iſt ihnen gelungen an
vielen Orten die Gemeindeverwaltung ganz oder teilweiſe in
die Hand zu bekommen. Von dem Sieg in Jmola be-
richteten wir ſchon. Wie wir weiter erfahren, iſt dort der
bekannte Sozialiſt Coſta, der bei der letzten Kammerwahl
leider unterlag, zum oberſten Beamten der Stadt, zum Sindaco
(Syndikus) gewählt worden.

Sonſt lauten die Nachrichten aus Jtalien gar traurig.
Der Hungertyphus hält ſeine Ernte, die Pellagra die
furchtbarſte Form des Hungertyphus, ein langſames Ver-
faulen des Körpers verbreitet ſich mehr und mehr, und
auf der Jnſel Sizilien, wo der vulkaniſche Boden vulkaniſche
Menſchen erzeugt, hat das verzweifelnde Volk zu den Waffen
gegriffen. Jn der Umgegend von Palermo haben mehrere

Dutzend Dörfer ſich erhoben, und die Rebellion greift um
ſich. Freilich „Rebellion“ wird das vom offiziellen Tele
graphen nicht genannt, ſondern „Räuberunweſen“ Bri-
gantaggio.

Geſtern hat in Belgien ein Verſuch mit dem Wahl-
ſyſtem der proportionellen Vertretung ſtattgefunden
derſelbe hat gezeigt, daß das neue, von allen Parteien an
genommene Syſtem ſich als praktiſch empfiehlt. Das Wahl-
reſultat wird von den belgiſchen politiſchen Kreiſen lebhaft
erörtert. Gewählt wurden 10 Sozialiſten mit 105 902
Stimmen, vier Fortſchrittler mit 39 443, zwei Vlamländer
mit 31 831, ein Katholik mit 1943, 1 Liberaler mit 11651
Stimmen. Es handelte ſich um die übliche Erſatzwahl der
alle zwei Jahre ausſcheidenden Mitglieder. Bemerkenswert
iſt der Erfolg der Sozialdemokraten.

Ein Dynamitgeſetz in Spanien Die Geſchichte
iſt für die Regierenden bekanntlich dazu da, um nichts
aus ihr zu lernen und ſo werden denn alte Fehler, auch
die handgreiflichſten, immer und immer gewiſſenhaft wieder-
holt. Unter ſolchen Umſtänden kann es uns nicht Wunder
nehmen, daß die ſpaniſche Regierung ein Dynamitgeſetz nach
dem Muſter des deutſchen machen will. Jn Deutſchland
wurde das Dynamitgeſetz bekanntlich in der Aera der Bis-
marckſchen Attentats-Politik angefertigt, und es hat zur
Wirkung gehabt, daß kein einziger Dynamiterich, wohl aber
hunderte von unſchuldigen Menſchen mit ſchweren Strafen
belegt worden ſind.

Die grauenvolle Dynamitexploſion in San-
tander, bei welcher an die 600 Menſchen in grauen-
voller Weiſe ums Leben kamen, Hunderte verwundet, viele
wahnſinnig, 58 Schiffe und die halbe Stadt zerſtört wurden,
wobei ein Geſamtſchaden von mindeſtens 40 Millionen Mark
entſtanden iſt, hat ſeine Urſache in der Habſucht des
Kapitalismus. Das Schiff hatte 500 Kiſten Dynamit
geladen, der Kapitän hatte aber nur 20 Kiſten bei der Hafen-
behörde angegeben, um die Koſten der Ausladung auf offener
See zu erſparen. 600 Menſchen ſind alſo der Habſucht
des Kapitäns oder ſeiner Auftraggeber zum Opfer gefallen
und eine ganze Stadt iſt zerſtört worden. Sind ſolche
Verbrecher nicht weit ſchlimmer als die Anarchiſten, die
aus Rache gegen die Herrſchenden und um das Volk zu be-
freien, Bomben werfen?

Eine Nihiliſtenverſchwörung ſoll in Warſchau ent
deckt worden ſein. Ein Telegramm meldet dazu Unter dem
Verdacht der Teilnahme an einer Nihiliſtenverſchwörung
wurden geſtern und heute gegen 80 Perſonen verhaftet und
in der Citadelle interniert. Die Verhafteten gehören faſt
ausſchließlich litterariſchen und ſtudentiſchen Kreiſen an. Jn
der Stadt herrſcht große Aufregung.

Die Arbeiter in den Hilfsgewerben der
Tabakinduſtrie.

Nicht bloß für die Tabakarbeiter wird die geplante Tabak
fabrikatſteuer von verhängnisvoller Wirkung ſein. Mit dem
Tabakgewerbe ſind auf das innigſte eine Anzahl von Hilfs-
induſtrien verknüpft, deren Geſchäftsgang durch die Zuſtände
in der Tabakinduſtrie unmittelbar beſtimmt wird.

Es kamen hier in Frage die Kiſten- und Wickelformen-
fabrikation, die lithographiſchen Anſtalten, die Stein und
Buchdruckereien, die Papiererzeugung, die Zigarrenband-
macherei, die Eiſengießereien und die Maſchinenproduktion.
Auf der Anfangs November in Eiſenach abgehaltenen Ver-
ſammlung der Unternehmer dieſer Hilfsgewerbe wurde feſt
geſtellt, daß in den Hilfsinduſtrien ausſchließlich für das
Tabakgewerbe etwa 13 000 Angeſtellte und Arbeiter mit
einem Geſamtbetrag von etwa 11 Millionen Mark an
Gehältern und Löhnen beſchäftigt werden. Der Wert des
verwendeten Materials beziffert ſich darnach auf 15 700 000
Mark. Die vorhandenen Vorräte betragen 10 700 000 M.
Die Lithographien, Prägeplatten und Modelle ſtellen einen
Wert von 4/, Millionen dar. Die Maſchinen werden mit
10 600 000 M., die Betriebsgebäude und Werkſtätten mit
15*/, Millionen, die Porti und Frachten jährlich mit 900 000
Mark veranſchlagt.
Aus dieſen Zahlen ergiebt ſich, daß die in Mitleiden-
ſchaft gezogenen Gewerbe von nicht geringer Bedeutung ſind.
Fragen wir uns, welche Folgen die Verwirklichung der
Tabakfabrikatſteuer für die in den Hilfsinduſtrien
thätigen Arbeiter haben wird, ſo iſt die Antwort ſehr
betrübend.

Vergegenwärtige man ſich, daß ſelbſt nach der zu niedrigen
amtlichen Schätzung der Verbrauch von Tabak um 29 Proz.
zurückgehen wird, ſobald der Migquelſche Vorſchlag Geſetzes-

kraft erlangt haben wird. Die Aufträge, die die Tabak-
induſtrie den Steindruckern, Bandfabrikanten, Kiſtenmachern
u. ſ. w. erteilt, vermindern ſich zuſehends, der Bedarf nimmt
ſchnell ab, die Arbeitsgelegenheit der Hilfsinduſtriearbeiter
wird in erheblichem Maße verringert.

Dazu aber kommt noch, daß die Zigarrenfabrikanten, um
die Mehrbelaſtung der Steuer wenigſtens zum Teil wett zu
machen, an der Verpackung und Ausſtattung ihrer Erzeug-
niſſe zu ſparen ſuchen werden. Die Fabrikanten werden
ihre Zigarren zum Teil nur noch loſe und unverpackt den
Abnehmern liefern, weil ſie dann die 33/, Proz. Steuer
auf Sortierungs- und Verpackungskoſten ſparen. Sie
werden ferner die von ihnen erzeugte Ware nicht mehr ſo
geſchmackvoll und elegant verpacken und ſich mit minder-
wertigen, wohlfeileren Bändern, Papieren, Kiſten, Etiketten
begnügen.

Der Rückſchlag, den die Abnahme des Verbrauchs an
Produkten den Hilfsgewerben und die Herabſetzung der An-
ſprüche an die Güte dieſer Produkte auf die Zuſtände der
in den Hilfsgewerben beſchäftigten Arbeiter ausüben wird,
muß um ſo ſchwerer werden, als ohnehin die Lage der
meiſten dieſer Arbeiter gedrückt und ungünſtig iſt. Ein nicht
geringer Bruchteil von ihnen gehört der Hausinduſtrie an.
Die Hausinduſtriellen aber ſind die Gruppe gewerblicher
Arbeiter, die von vornherein unter den ſchlechteſten Bedingungen
ſchaffen, die am ungenügendſten entlohnt, genährt, behauſt
ſind, die einen oft bis zur Naturgrenze ausgedehnten Arbeits
tag und geſundheitsgefährliche Arbeitsräume haben, die unter
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dem Drucke des Verlegertums ſtehen, das die härteſten An-
ſprüche an die Arbeitsleiſtung der Hausinduſtriellenfamilie
ſtellt und recht häufig durch ein gefährliches Truckſyſtem die
Hausinduſtriellen ausnützt.

So bedeutet für tauſende der hier Beteiligten die Tabak
fabrikatſteuer eine bedenkliche Schädigung, ja die bittere Not
und den wirtſchaftlichen Verfall.

Nehmen wir die Zigarrenbandmacherei, die im Wupperthal
ihren Hauptſitz hat. Sie iſt eine Hausinduſtrie. Nicht nur
werden nach Einführung der Fabrikatſteuer weniger Bänder
als früher zum Bündeln der Zigarren gebraucht werden, der
Ausfall wird noch weit größer ſein. Der Zigarrenfabrikant
wird, um den Kunden eine möglichſt billige Zigarre liefern
zu können, auf die geſchmackvolle Aufmachung verzichten, er
wird Zigarrenſorten, die jetzt gebündelt werden, loſe und
ungebündelt in die Kiſten verpacken. An Stelle guter, ſeidener
Bänder werden wohlfeile halbſeidene Bänder treten. Fach
leute veranſchlagen die Abnahme des Zigarrenkonſums auf
fünfzig Prozent, alſo um die Hälfte. Die Barmer Zigarren
bandmacherei r zur Zeit

etwa 280 Bandwirker (mit i i ün hren eigenen Bandſtühlen),
„1I123 Kettenſcheerer,

20 Färber,75 Maſchiner (zum Spulen der Seide),
430 Roller,
10 Packer,
20 Röllchen und Schachtelarbeiter,

15 Steindrucker und Lithographen,
x rund 618 Arbeiter.

Die Unternehmer dieſes Erwerbszweiges rechnen in einem
Fachblatte einen durſchnittlichen Wochenlohn von 21 Mark
heraus, ſie müſſen aber zugeben, daß dieſer Anſchlag zu hoch
gegriffen iſt. Denn, wie ſie ſelber feſtſtellen, haben an dem
Wochenlohn von 21 Mark die Familienglieder und andere
im Hauſe beſchäftigte Hilfskräfte teil. Mit anderen Worten:
Der Wochenlohn iſt der Entgelt für die Arbeitsleiſtung der
ganzen Familie des Hausinduſtriellen, die alle Angehörigen
vom zarteſten Kindesalter an in das Joch einer ſchweren
Arbeit ſpannt, und oft genug für die Arbeitsleiſtung von
Hilfsarbeitern.

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, erſcheint die Situa-
tion der Bandmacher gerade ſo trübſelig, wie die anderer
Heimarbeitergruppen.

Was für ein ſchauerliches Elend aber droht den freige-
faßten, außer Brot geweſenen Hausinduſtriellen Macht die
Tabakfabrikatſteuer die Hälfte der Bandmacher arbeilslos,
ſtehen 140 Bandſtühle ſtill, ſo ſteht der Ruin Hunderter
bevor. Die Heimarbeiter der Textilgewerbe ſind bekanntlich
körperlich ſo entartet, daß ſie für andere Berufe durchgängig
nicht zu brauchen ſind.

Was für die Bandmacher in Barmen gilt, gilt auch für
die Mehrzahl der Hilfsinduſtriearbeiter überhaupt.

Jſt das der „Schutz der nationalen Arbeit“, daß Zehn-
tauſende in ihrem Erwerb bedroht, daß Tauſende zu grunde
gerichtet werden!

Parkeinathrichten.

Vakanz im Parteivorſtand. Die Kontrolleure waren
gen in Berlin zu einer Sitzung zuſammengetreten, um an Stelle
es aus dem Parteivorſtande ausſcheidenden Genoſſen Richard

Fiſcher einen Schriftführer zu wählen. Die Wahl fiel auf den
henoſſen Wilhelm Pfannkuch, zur Zeit Redakteur der „Holz-

arbeiter-Zeitung“ in Hamburg.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 21. November.

Der geſtrige Abend hat auf unſere Partei ein Licht geworfen-
um welches uns v keine andere der gegneriſchen Parteien be-
neiden wird. Die Verſammlung, welche nämlich in „Freybergs
Garten“ ſtattfinden ſollte, um die bevorſtehende Stadtverordneten
Wahl zu beſprechen, konnte des ſchwachen Beſuchs halber nicht
abgehalten werden. Es waren etwa 30 Perſonen erſchienen, wo-
runter ſich auch eine Anzahl Frauen und außerdem verſchiedene
Gegner befanden, ſo daß alſo die Zahl der anweſenden Parteienoſſen eine verſchwindende war. Man könnte ja den ſchwachen

eſuch mit dem Regenwetter von geſtern abend entſchuldigen,
wir müſſen aber darauf hinweiſen, daß uns auch nicht ein einziger
Fall bekannt iſt, wo aus ſolchem Grunde etwa die Verſammlung
reſp. Uebungsſtunde eines Geſangs- und Vergnügungs-Vereins
hätte ausfallen müſſen. Wenn das Maß des Intereſſes an der
Stadtverordneten-Wahl kein größeres iſt, als wie es geſtern abend
erkennbar war, dann iſt es ſchade um die kleinſte Mühe und um
jeden Schritt, womit die Kommiſſion ſich bis jetzt überhaupt be
ſciſtigt hat. Es wäre dann Pflicht der t geweſen,
ich dagegen zu erklären, daß überhaupt in die Wahlagitation ein-
etreten wurde. Zu wundern braucht man ſich unter ſolchen Um

tänden nicht, wenn die Sozialdemokratie ſeitens der Unabhängigen
und Anarchiſten ſo dargeſtellt wird, als ob ſich dieſelbe nur um
einige politiſche Gaukelei dreht, die in dem Augenblick verſchwindet,
wo der Ernſt des Lebens in Wirkſamkeit tritt. Man ſage uns
nicht, daß die Sache nicht ſo ernſt zu nehmen ſei, da die Arbeiter
am Wahltage recht wohl ihre Schuldigkeit thun würden. Dem-
gegenüber verweiſen wir auf die verſchiedenen Fragen, welche
ſeitens eines großen Teiles der Arbeiter bei dieſer oder jener Ge-
legenheit geſtellt werden und die gerade in ſolchen Verſammlungen
erörtert werden müſſen. Wenn die Partei zu unfähig iſt, ihre
Angehörigen zu belehren, daß der Beſſerung auf dem wirtſchaft
lichen Gebiet die Aufklärung auf politiſcher Grundlage voraus-
gehen muß, ſo trifft dieſer Makel einen jeden, der ſich überhaupt
als Sozialdemokrat betrachten zu dürfen glaubt. Soll aber der
Sozialdemokratie die Zipfelmütze über die Ohren gezogen werden,
dann ſei man doch ſo ehrlich, einzelnen Perſonen in der Partei
Mühe und Arbeit zu erſparen; unſere Gegner haben bei ihrem
Geſchäft dann um ſo leichteres Spiel. Wenn die für heute und
morgen abend angeſetzten Verſammlungen ähnlich verlaufen, wie
die geſtrige, dann wird auch der Ausgang der Wahl nicht den
Beweis erbringen können, daß es eine nach jeder Richtung auf-
geklärte Wählerſchaft war, die bei derſelben ihr Veto abgegeben hat.

Stadtverordneten-Sitzung vom 20. November. Vorſitzender:
Stadtverordneten- Vorſteher Gneiſt. Derſelbe teilt folgende
Eingänge mit:

1. Ein Schreiben des „Landwirtſchaftlichen Zentral-Vereins“,
in welchem für die in herzlicher Art gebotene Bewirtung der Mit
glieder desſelben gelegentlich der hier ſtattgefundenen Feier des
50 jährigen Beſtehens des Vereins den ſtädtiſchen Behörden weiteſte
Anerkennung und Dank ausgeſprochen wird.

2. Eine Petition der Anlieger der Grünſtraße, in welcher um
Drnahme der Ausbaukoſten dieſer Straße auf die Stadt erſucht
wird.

3. Eine Petition, eingereicht von einem Herrn Otto Reil, in
welcher derſelbe ſich beſchwert, daß ſein Gehöft von dem Binnen-
kanal an der Mauerſtraße überſchwemmt wird. Derſelbe bittet
die Verſammlung um Abhilfe.

Vom erſten Eingang wird Kenntnis genommen, die anderenbeiden werden an die dann verwieſen.
Nach erfolgter Verleſung und Genehmigung des Protokolls der

letzten Sitzung wird zur Tagesordnung geſchritten.

1. Eine im Dachgeſchoß des ſtädtiſchen Grundſtücks Schimmel
ſtraße 2 belegene ohnung, aus Stube, Kammer, Vorflur und
Kohlenſtall beſtehend, wird für den Preis von 99 M. pro Jahr
gn den Maurer Rothkopf hier vermietet, obſchon ein öffentliches
Ausgebot nicht erfolgt war. Ref. Stadtv. Sach s.

2. Der Pächter zweier Parzellen dem Südfriedhofe, Klempner
meiſter Schulz, wird auf Antrag desſelben, da er ſich außer ſtande
erklärt, den Pacht für dieſe zahlen zu können, von ſeinem Pacht
vertrage entbunden. Die beiden Parzellen werden unter den bis-
a ſie en an den Leichenwärter Kuſenberg verpachtet.Ref. Stadtv. x

3. Von dem Finalabſchluß der Armenkaſſe pro 1892/93 wird
Kenntnis genommen und Ueberſchreitungen in Höhe von 1318.03

e Ref. Stadtv. Demuth.4. Die „Regulierung der Gerberſaale“ betreffend, liegt der An
trag des Magiſtrats vor:

Eine Ueberwölbung des Flußlaufes der Gerberſaale zwiſchen
Klausbrücke und Moritzbrücke unter gleichzeitiger teilweiſer
Verlegung des Flußbettes, ſowie eine Regulierung und Aus
ſchachtung der Flußſohle im oberen Laufe der Gerberſaale
W i eris rücke und Schiffſaale zu genehmigen. Die

eittel hierzu im Betrage von 280000 M. ſind aus der An-
leihe zu beſtreiten.“

Um eine beſſere Verbindung des Strohhofviertels mit der eigent
lichen Geſchäftsſtadt, herbeizuführen, erſucht der Magiſtrat die Ver
ſammlung gleichzeitig, einem im Regulierungsprojſekt dargelegte
fluchtlinienplan zuzuſtimmen und die Erwerbung des am Moritz
rchhof 4 belegenen Grundſtücks des Tuchfabrikant Götze, welches

mit ſeinem Hinterteil an die Gerberſagle ſtößt, zwecks Durch
führung der Regulierungsarbeiten an dieſer Stelle, zu enehmigen.

Die hieraus entſtehenden Koſten betragen 28 500 M nebſt 300

Mark Gerichtskoſten. Die Erledigung dieſer Frage iſt aus dem
Grunde als dringlich bezeichnet, weil die Regulierungsarbeiten
bereits im kommenden Frühjahr begonnen werden ſollen und pp.
Götze e an das vorläufig mit ihm getroffene Abkommen bezüg-
lich des Erwerbs ſeines Grundſtücks nach wiederholter Rückſprache
nur bis zum 1. Dezember d. J. gebunden ſehen will.

Nach den ausführlichen Referaten der Stadtv. Brünnecke
(B. K.) und Billing (F.-K.) und nach einer ſehr langen viel
ſeitigen Debatte wird das im Antrage enthaltene Projekt II des
Stadtbaurat Genz mer unter folgenden von den B.-K. geſtellten
Bedingungen angenommen:

Die Verſammlung genehmigt die Regulierung der Gerberſaale
nach dem Magiſtratsantrage, wenn

1. Die Moritzbrücke nicht abgebrochen, ſondern nur geſenkt wird;
2. über die Ventilationsanlage für die Ueberwölbung kein Be

ſchluß gefaßt zu werden braucht;
3. der Ausgabetitel „Jnsgemein“ um 10000 M. erhöht wird,
4. die Rückeinnahmen aus Terrainverkäufen c. nicht auf 145 000

ſondern 100 000 M. angeſetzt werden.
„Angenommen wurde ferner der B. K.Antrag: von der Flucht-
linienregulierung vorläufig abzuſehen, ſowie der Ankauf des Götzeſchen
Grundſtücks.
Ein Antrag des Stadtv. O. Schulz, eine zweite Leſung ſtatt

finden zu laſſen, wurde abgelehnt.
„Sämtliche vorangeführten Anträge wurden mit an Einſtimmig-

keit grenzender Majorität angenommen. Auf die Einzelnheiten
des Projektes, die Ausführungen der Referenten und der Redner
kommen wir an anderer Stelle zurück.
fäut n Ankauf von Terrain in der Südſtraße betreffend,
ällt aus.

6. Die Petition des ehemaligen Stadtbaurats Lo hauſen um
Erlaß von 600 M. für infolge Rohrbruchs auf ſeinem in der
Wallſtraße velegenen Grundſtücks verloren gegangenes Leitungs-
waſſer wird nach längerer Debatte, in welcher große Meinungs-
verſchiedenheiten zum Austrag gebracht werden, dahingehend er
ledigt, daß auf Antrag des Vorſitzenden beſchloſſen wird, die Sache,
als nicht genügend aufgeklärt an die Petitionskommiſſion zurück

welche die juriſtiſchen und fachmänniſchen Sachverſtän
igen u Beurteilung dinzuziehen habe, um über eine eventuelle

Berückſichtigung des Geſuchs zu entſcheiden. Nach dem Referat
des Stadtv. Richter ſind 5000 Kubikmeter Waſſer (5 Millionen
Liter) dem Privatleitungsrohre in betreffendem Hauſe entſtrömt
und durch den Hauskanal abgefloſſen.

7. Die Petition der Anwohner der Delitzſcher und Freiimfelder
ſtraße um Abhilfe hinſichtlich der dort in empfindlichſter Weiſe
beſtehenden Straßen und Beleuchtungsmängel wird durch Ueber
weiſung an den Magiſtrat zwecks Berückſichtigung derſelben er
ledigt. Referent Stadtv. Kobert.

8. Die Errichtung von drei Aſſiſtentenſtellen (bei der Armen-
verwaltung, dem Stadtbauamt, der Polizeiverwaltung) mit einem
Gehaltsſatze von 1300 M., ſowie einer Botenſtelle mit einem Ge
haltsſatze von 1100 M., ſämtlich vom 1. April 1894 ab, wird ge
nehmigt. Referent Stadtv. Steckner.

9. Der Antrag des Magiſtrat, der 1. Kinderbewahranſtalt für
dieſes Jahr und fernerhin jährlich für den 53 daß die An
ſtalt mit einem Defizit arbeiten ſollte, einen ſtädtiſchen Krh
von 600 M. zu gewähren, wird abgelehnt, nachdem der Referent
Stadtv. Steckner mitteilte, daß die Anſtalt ſelbſt Vermögen be-

beſtehend aus einem Grundſtück in der Sophienſtraße im
erte von 94000 M. eines ſolchen in der kleinen Klausſtraße im

Werte von 49000 M., zweier Mobiliare im Geſamtwerte von
26 000 M., ohne Schulden hierauf zu haben. Die Einnahmen
aus Schenkungen und freiwilligen Beiträgen 2c. im letzten Jahre
betrugen 8000 M., die Ausgaben aber 8700 M. für alles ins
eſamt, als Zinſen, Gehälter, Unterhaltungskoſten 2c. Die Ver-
ammlung genehmigt der Gemeinnützigkeit der Anſtalt halber auf

Antrag der Stadtv. Keil und Elze für dies Jahr den Zuſchuß
von 600 M. und behält ſich vor, Jahr für Jahr beſonders über die
zu gewährenden Zuſchüſſe entſcheiden.

Zum Schluß wird eine Anfrage wegen der Prüfuug der Hüb-
nerſchen Kühlmaſchinenanlage auf hieſem Schlachthofe vom Ober
bürgermeiſter Staude dahingehend erledigt, daß ein Bericht über
die verſchiedenerſeits eingeholten Gutachten in einer der nächſten
Sitzungen erfolgen wird.

Der Verein der Maurerarbeitsleute hat ſeine eigentlich
auf den morgigen (Mittwoch) Abend fällige Mitgliederverſamm
lung in anbetracht der zur Beſprechung der bevorſtehenden Stadt-
verordnetenwahlen anberaumten Verſammlungen auf den Mittwoch
der nächſten Woche verſchoben.

Stadttheater. Das vaterländiſche Schauſpiel „Die Ahrens-
hooper“ von Axel Delmar, welches in der vergangenen Woche im
königl. Schauſpielhauſe in Berlin mit ganz außerordentlichem Bei-
fall gegeben wurde geht am kommenden Sonntag im hieſigen
Stadttheater erſtmalig in Szene. Für die bevorſtehende Weih-
nachtszeit wird das Märchen von Willy Hoffmann „Ein Weih-
nachtsmärchen“ vorbereitet. Der neunjährige Violin-Virtuoſe
Arthur Argiewicz, welcher bei ſeinem Erſcheinen in Berlin Sen-
ſation erregt hat und bereits ſechs Konzerte unter außerordent
lichem Beifall gab, wird am nächſten Dienstag im hieſigen Stadt
theater einmal auftreten. Der kleine Künſtler wirkt vorher in den
Hofkonzerten in Weimar und Stuttgart mit, hat auch bereits in
Prag und Frankfurt a. M. großen Beifall geerntet.

Das Walhallatheater bleibt heute abend ſowohl als morgen
des Bußtages wegen, und außerdem am nächſten Sonnabend und
Sonntag in anbetracht des Totenfeſtes auf Grund der Polizei-
Verordnung über die äußere Heilighaltung der Sonn und Feſttage
geſchloſſen, wie überhaupt an den genannten Feiertagen und deren
Vorabenden keine Schauſtellungen, Bälle, Konzerte 2c. abgehalten
werden dürfen.

Ein Zeichen der Zeit. Als geſtern mittag kurz vor 1 Uhr
die Kinder eines Beamten der Nietlebener Jrrenanſtalt auf dem
Wege von der Stadt nach der Anſtalt die Brücke von der Peißnitz
nach der Anſtalt hinüber paſſiert hatten, bemerkten dieſelben, wie
eine Frau etwa auf der Hälfte des nach dem Weinberg führenden
Weges ins Waſſer ging. Die Kinder machten ſofort einige in der
Nähe der Saubrücke beſchäftigte Arbeiter darauf aufmerkſam, welche
ſich denn auch um die Rettung der im Alter von etwa 46 bis 48
Jahren ſtehenden Frau bemühten. Man fand dieſelbe, mit dem
Kopfe teilweiſe aus dem Waſſer herausragend und mit der linken
Hand an einem am Ufer ſtehenden Weidenbuſch hängend, während
ſich in der rechten Hand eine abgebrochene Wurzel vorfand. Ob-

gleich die Perſon beim Herausziehen aus dem Waſſer nochzeichen von ſich gab, war dieſelbe bald nagte eine Leiche
welchem Nachdruck die Perſon ſich mit der Befeitigung des t „ren
Lebens beſchäftigt haben muß, geht daraus hervor, daß vieſelbe
um den Leib einen Sack mit Steinen trug, wie ſich auch am Halſe
ein Tuch mit gleichem Jnhalt vorfand. Ueber die Perſon der
Frau, welche anſcheinend Arbeiterkreiſen angehört, konnten uns
nähere Details nicht angegeben werden. Die Leiche wurde zunächſt
auf dem Gimritzer Gute untergebracht. Welche Not mag die Frau
durchgemacht haben, ehe ſie ihren letzten Weg gegangen iſt

Aus dem Gerithtsſaal.
SHalle, 20. November. (3. Strafkammer.) Es wird häufig

mit vollem Rechte über das taktloſe Verhalten von Beamten ge
klagt; oftmals nehmen aber Beſchwerden über amtliche Ueber
griffe ſehr eigentümliche Wendungen, wie wir ſchon des öfteren
wahrnehmen konnten. Es giebt Menſchen, welche Beamten als
Zeugen vor Gericht u. ſ. w. eine übermäßige Bedeutung beilegen
daß v nicht gut iſt, und ſolche Leute nicht immer unfehlbar
ſind, erhellt auch aus Sache, durch welche man unwillkürlich
an das Sprichwort: „Blinder Eifer ſchadet nur“, erinnert wird.
Dieſes Sprichwort mag ſich auch der Angeklagte im heutigen
Termin, Polizeiſergeant Franz Wendelmuth zur Lehre nehmen,
damit er nicht wieder mit s 340 St.-G.-B. in Konflikt gerät.
W. wurde beſchuldigt, am Nachmittage des 30. Auguſt d. J. als
Beamter in Ausübung ſeines Amtes vorſätzlich eine Körperver-
letzung begangen zu haben. Am e Tage gegen 1 Uhr
paſſierte der 31 jährige Kaufmann Richard Wichmann von hier die
große Ulrichſtraße, um nach ſeiner in der Sackgaſſe (oße
Ulrichſtraße 22) im Hauſe des Reſtaurateurs Obſt gelegenen Wohnung zu gelangen. Wie bekannt, muß in der großen Unichſtrafe

gemäß einer Straßenpolizeiverordnung „rechts“ gegangen werden,
um den Verkehr zu erleichtern. Dem Wichmann, der, um nach
ſeiner r zu gelangen, ſchräg über den Fahrdamm ge
gangen, und auf der Seite, auf welcher die Sackgaſſe abzweigt,
etwa neun Schritte unterhalb derſelben den Fußſteig betreten hatte,
wurde von dem dort ſtationierten heute angeklagten Polizei
ren zugerufen „rechts“ zu gehen. Dieſen Zuruf erwiderte
W. aber mit den Worten „Jch wohne ja hier“ und ging eili
weiter. Auf einen weiteren Zuruf rechts zu gehen antwortete W.
dem Angeklagten: „Machen Sie mir doch das einmal vor, wie ich
hier (links) hereinkomme, wenn ich „rechts“ gehen ſoll!“ Ueber
letztere Aeußerung begann das umſtehende Publikum zu lachen,
worauf der Beamte zur Siſtierung Wichmanns, der bereits die
ragliche Sackgaſſe betreten hatte, ſchritt. Wichmann, der von

Wendelmuth an den linken Oberarm gepackt wurde, ſagte darauf,
mit der rechten Hand nach ſeiner Wohnung hinweiſend: „LaſſenSie mich los, ich heiße Wichmann und wohne bei Obſt kommen

Sie mit dorthin, der wird mich rekognoszieren!“ Der Beamte
erwiderte hierauf, das könne jeder ſagen, und zog W. am Arme
um die Ecke herum, worauf letzterer wiederholt ſagte: „Laſſen Sie
mich los, ich gehe ja mit!“ Wichmann wurde behufs Namens-
feſtſtellung nach der Wache gebracht und nachdem wieder entlaſſen.
Das dem Verletzten noch am ſelbigen Nachmittage vom Dr. med.
SchmidtMonnart ausgeſtellte Atteſt beſagte, daß W. am linken
Oberam einen handgroßen mit Blut unterlaufenen Fleck gehabt
habe, der wahrſcheinlich durch heftiges Anpacken hervorgerufen
ſei. Angeklagter beſtritt, ſeine Befugnis als Beamter überſchritten
und ſich dadurch einer Mißhandlung des W. ſchuldig gemacht zu
haben. Er habe Wichmann in höflichem Tone zugerufen Bitte
gehen Sie rechts! Die Worte: c wohne hier“, habe er wohl
gehört; zur Siſtierung ſei er aber erſt geſchritten, als Wichmann
ſchimpfte und mit der Hand in der Luft umherfuchtelte. Mit
Wichmann behufs Namensfeſtſtellung in Obſt's Reſtaurant zu
gehen, habe er nicht für ratſam gehalten, da er angenommen habe,
man wolle ihm dort behufs Unterlaſſung der Anzeige etwas
ſpenden. Nachdem der Arreſtant freiwillig mitging, habe
er ihn gleich los gelaſſen. Der Gerichtspräſident rügte des
Angeklagten Vorgehen bei dem Vorfall mit den Worten:
„Da kann man ſehen, wohin es kommt, wenn ein Polizeiſergeant
nicht den nötigen Takt beſitzt; es iſt wieder einmal aus einer
Mücke ein Elephant gemacht worden Der Zeuge Wichmann be
kundete, daß er nicht höflich aufgefordert worden ſei, „rechts“ 4
gehen, ſondern in einem ziemlich barſchen Tone, auch habe er nicht
geſchimpft und mit der Hand in der Luft umhergefuchtelt, ſondern
nur mit emporgehobener Hand angedeutet, wo er wohne. Er ſei
von dem Beamten um die Ecke herumgeſchleudert und ſo ſcharſ
angefaßt worden, daß der Griff der fünf Finger durch den Ueber-
zieher als Merkmal auf ſeinem Arme zu ſehen war. Das Rechts

ehen in der großen Ulrichſtraße faſſe er nicht ſo auf, wie derBebnie meint, ſonſt hätte er in einem rechten Winkel gehen müſſen,

um in erwähnte Gaſſe zu gelangen; er habe durch das ſchräge
Durchſchreiten der Straße ſeinen Weg abkürzen wollen, da er
wenig Zeit gehabt habe. Jhm (Zeugen) ſei es unangenehm ge
weſen, wegen ſolcher Sache durch einen Polizeiſergeanten zur
Tageszeit durch die verkehrsreiche Straße geführt zu werden. Der

Winkelmann, welcher ſich dem Verletzten gleich nach dem
Exzeß als Zeuge angeboten hatte, bekundete, daß er, als er das

Verfahren des Sergeanten ſah, Wunder dachte, was da los ſei.
Daß Wichmann den Beamten geſchimpft oder lächerlich gemacht,
habe er nicht bemerkt. Zur Sprache kam auch, daß Wichmann
für fragliche Uebertretung mit einer Geldſtrafe belegt worden iſt.
Der Staatsanwalt meinte, daß der Zeuge Wichmann jener Ueber-
tretung ſchuldig war, beſtreite er ſelber nicht, ſt der
Angeklagte befugt geweſen, den Namen des Zeugen feſtzuſtellen.
In das Reſtaurant ſei der Angeklagte nicht mitgegangen aus dem
von ihm angegebenen Grunde. W. folgte dem Angeklagten nicht,
weshalb letzterer unzweifelhaft das Recht hatte, den W. behufs
Namensfeſtſtellung feſtzunehmen. Wenn Wichmann von dem An-
faſſen des Beamten blaue Flecke gehabt, ſo erſcheine eine Diszi-

AufCerilzahlung
W ebenſo billig wie gegen bar W

empfiehlt

Nicolaus Pinclo wen,
49 gr. Ulrichſtraße 49

(„Kaiſerſäle“), Eingang Schulgaſſe:
Winterpaletots, Rock- u. Jackettanzüge,
Hosen und Westen, Knaben-Paletots,
Knaben-Anzüge, Damen-Wintermäntel,
Jacketts, Trikottaillen, Regenmäntel,
Kragenmäntel, Leinen- und Baumwoll-
Waren, Möbel, Betten u. Polsterwaren,

Lieferung ganzer Einrichtungen.
e Knunden erhalten Waren

ohne Anzahlung.



pling hufe egen letzteren angebracht. Auf Grund S 340 könne rente für Arbeiter ſei im Gegenſatz Perg zu W Die Staats ehe und ebenſo in den Ortſchaften an der atte ein etreten.
aber keine et trafung trfolgen, weshalb Freiſprechung zu bean- anwaltſchaft erachtete es für erwieſen, daß in dem Flugblatte ent s Waſſer, welches bis mittags r begann gegen abend lang-tragen ſei. Der Gerichtshof verurteilte den Angeklagten aber zu ſtellte Thatſachen behauptet und dadurch Staatseinrichtungen ver ſam zu en Die Waren aus den J a am Geſtade ſind

10 M. Geldſtrafe ev. 2 Tagen Gefängnis. In der Begründung ächtlich gemacht worden ſeien. Die Behauptung des Angeklagten mit Mühe geborgen worden. Vielfache Beſchädigungen von Tele-
des Urteils wurde geſagt, daß für den Angeklagten keine Veraulaſſung vorlag, den Zeugen Wichmann, der bereits die ülrichſtraße beziehen,
verlaſſen hatte, aus jener Gaſſe wieder herauszuziehen. Er habe
ſich durch die lächerliche Stimmung im Publikum verleiten laſſen
und dadurch ſeine Befugniſſe überſchritten. Bei Abmeſſung der
Strafe ſei der dienſtliche Uebereifer und die Gereiztheit des An-
geklagten als mildernd berückſichtigt und deshalb wie geſchehen
erkannt worden. Das im Monat Februar d. J. während der
Cholera in Nietleben, in Halle und dem Saalkreiſe ſeitens unſerer
Parteigenoſſen verbreitete Flugblatt hatte heute für die Genoſſen
Schuhmacher Guſtav Weſterburg, früher hier, jetzt in Berlin, und
für den der zeitigen Vertrauensmann Alfred Jähnig noch ein ge-
richtliches Nachſpiel. Beide wurden beſchuldigt, Weſterburg durch
die z und Jähnig durch Drucklegung des Flugblattes im
Februar d. erdichtete und entſtellte Thatſachen, wiſſend, daß ſieerdichtet ind entſtellt waren, öffentlich behauptet zu haben, um
dadurch Staatseinrichtungen verächtlich zu machen Vergehen gegen
die Paragraphen 131, 47 des Str. G.-B. und 20 des Preß-geſetzes vom 7. Mai 1874. Als Staatseinrichtungen im Sinne

des Geſetzes wurde in dieſem Falle angeſehen die Penſionierung
von Beamten und das Alters- und Jnvaliditäts Geſetz. DasFlugblatt beſprach im allgemeinen die Verhältniſſe der beſitzenden

ſeien.

gehe.

erkennen,

ſein.

Mark nichts

Klaſſen im Gegenſatz zu den Verhältniſſen der Proletarier. Es durch Abfaſſung der Flugſchrift verletzt worden iſt.war gerichtet an die Arbeiter-Bevölkerung in Halle und den Saal- Hannover. Ein L Nachſpiel zu dem jüngſten großen Spieler-
kreis W ſchloß mit den Worten „Wir wollen Friede, Freiheit, und Wucherprozeß ſpielte ſich vor dem hieſigen
Recht u. ſ. w. Hoch die internationale völkerbefreiende, revolu dem 15. d. M. ab. Ein Teil der Angeklagten ſoll der inzwiſchen
tionäre Sozialdemokratie Die Anklage ſtützte ſich insbeſondere

auf einen Paſſus, welcher etwa lautete: „Höhere! Beamte bekommen
und noch kürzerer Dienſtzeit bis 20000 figurierten:

kein beſtimmter Beweis dafür erbracht.
ſichtlich gehandelt, ſei auch außer allem ZweifelThatſache, daß ſie beide zur Sozialdemokratie gehören.

Geldſtrafe zu erkennen,
die Angeklagten Kefängnisſtrafen von je 6 W

Genoſſe Jähnig bemerkte, daß nach den
Herrn Staatsanwalts die Gegenſätze zwiſchen den beſitzenden und
unbeſitzenden Klaſſen garnicht mehr veröffentlicht werden dürften
und dadurch die Preßfreiheit illuſoriſch gemacht würde, wie es ſo
oft aus der Verurteilung ſozialdemokratiſcher Redakteure hervor

Der Gerichtshof verurteilte die Angeklagten zu je 50 M.Geldſtrafe event. 10 Tage Gefängnis auf eine Freiheitsſtrafe zu
lag für den Gerichtshof keine V Veranlaſſung vor. Die

Die angeblich hohe Penſionierung der Be
ſtellung, wäre dieſes nicht in dem Flugblatte
ſo würde der Anklage der Boden entzogen

Die Leſer des Flugblattes mußten aus jener Behauptung
Beamten mit 20000

Gerichtshof habe von dem ganzen
daß der 8

Begründung beſagte:
amten ſei eine Entſ
behauptet worden.

entnehmen, daß die Dein erung der hohen

Flugblatt Kenntnis genommen und feſtgeſtellt,

zumeiſt Offizieren,

unzweifelhaft unrichtig
Daß die

erſcheine nicht We

Seltenes iſt. Der

Beihilfen geleiſtet haben.
Leutnant von Pieſchel, Leutnant

Weſterburg, daß es Staatsbeamte gebe, die ſolche hohe PenſionenJe von beiden „Angeklagten ſei
Angeklagten ab
dafür ſpricht die

weshalb gegen
en zu beantragen

Ausführungen des

Landgericht ſeit

verſtorbenen Frau LehmannUnger bei Bewucherung von Leuten,
Unter den Zeugen

von

phonleitungen, Gebäuden, einzelnen Schiffen und Flößen ſind vor-
gekommen. Abends ſetzte ein neuer Sturm ein.

Paris, 20. November. Von den Küſten des atlantiſchen
Oceans kommen Nachrichten von verſchiedenen Schiffbrüchen,
bei denen mehrfach Menſchenleben zu grunde gegangen ſind. Die
Wächter von dem zerſtörten Leuchtturm bei Calais ſind gerettet.

Brüſſel, 20. November. Ein Orkan wütete geſtern an derbelgiſchen Küſte und auf der Schelde. Die Poſtſchiffe von Dover
trafen mit großer Verſpätung ein. Mehrere Fiſcher ſind durch die
Wellen von ihren ha hinweggeſpült worden. Ein eng
liſcher Dampfer hatte auf der Schelde eine Kolliſion mit eineminländi ſchen Schiffe, weie es in den Grund gebohrt wurde. An
der üſte iſt großer Schaden angerichtet worden.

Quittung.
Rote Geburtstagsfeier 45 Pfg. für Parteizwecke erhalten,

Der Vertrauensmann.
Standesamkliche Uachrichten.

Halle, den 20. November.
Aufgeboten: Der Handarbeiter Hermann Oberländer undEuſabeth Moſchner (Naumburg). Der Handlungsreiſende Hermann

Machholz gen. Fiſcher und Franziska Schwarzenberger (Leipzig).
Der Prokuriſt Gottfried Hrelzke und Friederike Hildebrandt (Bar
füßerſtraße 10 und Garßen).

Eheſchliefßzung Der Markthelfer Paul Lorenz und Anna
Staude (Dryanderſtraße 2).

Geboren: Dem Tiſchler Friedrich Müller ein S., Bernhard
Heinrich Ernſt Schülershof 4). Dem Zimmermann Au uſt König

Auf eine
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Lüttichau,oft ſchon nach 40 jähr gerMark Penſion pro Jahr Wenn Jhr Euch aber von Eurem Hauptmann von Block, Kaufmann Schleier, Leutnant von Man eine T. Gertrud An Dem Kaufmann Johannes
14. Jahre an bis zu Eurem 70. Lebensjahre für die Geſellſchaft teuffel, von Weittritz ec. Der Gerichtshof ſprach am 17. November Ullmann durbeiter ar n nneniarie ernigegerſtgte 9).
„abgerackert“ habt, bekommt ghr das horrende Staatsgeſchenk von Krain, die Guhl und die Schwietzer frei und verurteilte den Holl Wſſe gyn et arl el ntonie Anna (Mauer-
33 Pf. pro Tag.“ Nach Verleſung des ganzen Jnhalts der mann zu 2 Jahren, den Hirſch zu 2 Jahren Gefängnis, beide e irichſtteſ m J ar Bertha
Flugſchrift erklärten ſich beide Angeklagte für dieſelbe verantwort zu je 3000 M. Geldſtrafe und je 5 Jahren Ehrverluſt und be aße e e e erger ein S.,Flug r l J Friedrich Willy (Ludwigſtraße 9. Dem Kaufmann Franz Beecklich mit dem Bedeuten, daß die darin behaupteten Thatſachen auf
Wahrheit beruhten und es nicht ihre Abſicht geweſen ſei, Staatseinrichtungen verächtlich zu machen. Bezüglich der Penſionierung
der höheren Beamten behauptet Genoſſe Weſterburg, daß der
frühere Staatsminiſter Freiherr von Manteuffel eine jährliche
Penſion von 20000 M. bekommen habe und der Reichskanzler
v. Caprivi, ſowie mehrere andere höhere Staatsbeamte nach Aus-
tritt aus dem Staatsdienſte jedenfalls ebenſoviel bekommen wür
den:; jetzt augenblicklich alle die Namen ſolcher hochpenſionierten
Beamten zu nennen, ſei er nicht in der Lage. Die J

Lübeck,

heerungen an.
Schiffsunfälle mit Menſchenverluſt gemeldet.
Telegraphenverkehr erleidet große Verſpätungen.

Infolge des ſtarken Oſtnordoſtſturmes
iſt hier eine große Ueberſchwem mung ſämtlicher Stadtteile am

20. November.

Nah und Fern.
Von den

ſchloß die ſofortige Verhaftung von Hollmann und Hirſch.

Unwetter und Stürme richteten in ganz England Ver
verſchiedenſten Küſtenplätzen

Der Eiſenbahn- und

ein S., Hermann Franz Walther (Leipzigerſtraße 56). Dem Kaufmann Lothar Klipſch ein S. (gr. Ulrichſtraße 19). Dem Fabrik-
arbeiter Friedrich Hartmann eine T., Frieda Emma Minng Antonie
(Liebenauerſtraße 177). Dem Maler Otto Schwarz eine T., Anna
Gertrud (Zwingerſtraße 18). Dem Maler Karl Juſt eine T.,
Paula (Oleariusſtraße 2). Dem Schriftſetzer uwuſ von Fleiſch
bein eine T., Johanna (Entbindungs-Jnſtitut). 1 unehelicher S.und 3 uneheliche T.

Für die Redaktion verantwortlich Karl Kruger in Halt

werden

nene ne e eStelle einen
Poſten älterer
Sozialdem, Verein für Giebichenstein, Kröllwitz und Trotha,

Donnerstag den 23. November abends 8 Uhr in der Schladebacher
Bierhalle bei Gen. PlorinVers a m an an m g.

Tagesordnung: 1. Vortrag über „Die Philoſophie Spinozzas“. Ref.:
Genoſſe R. Jlige. 2. Vereinsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Die Parteigenoſſen werden erſucht, recht zahlreich erſcheinen.
Der Vorſtand.

immerſcher Geſang Herein
(gemiſchter Chor).

Unſer l. Uebungsabend findet Donnerstag den 23. No-
vember im Reſtaurant zur „Hofburg“, Leipzigerſtraße 6, ſtatt.XB. Damen und Herren, welche dem Verein noch beitreten wollen ſind

willkommen. Der Borſtand.
e
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F. S beſte Qualität e9 bei nur 80 per Pfund. S S
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O Wurstwaren.

Rot- und Leber-
Thüringer

2ertenyrrt a Tpu 60
wurſt z Pfund emp ehlt

Laurentins- undW. öucienbostel, Vreiteſtr. Et.

W. i rerrise, gr. Ulrichſtraße 24.
Feinſte friſche Tafelbutter.

Ausgezeichnete Butter zum Kochen, Braten und Backen-
Ffeinstes Schweine Schmalz (ausgelafſenes Schmeerfett).

Echt Thüringer Bratenschmal, delifat gewürzt.
Kase, Fier, Wurstwaren-

beſonders vorzügliche

Schuhmwaren- Ausverkauf.
h damit zu räumen,um gänzlicWegen Geſchäftsverlegung und

ich mein geſamtes Wareulager zu und unter

Selbſtkoſtenpreis zum Ausverkauf.
Steinweg l. 4. V ogel.

Brillant-Goldbronze, Otto Hammeilmann
prachtv. ſchön im Glanze, eignet ſich ſehr g.J Brongierenv Korba h. Rahmen, Figur. c. Reell 55 e 55. ſchäft.

Reellſtes Schuhwarengeſchaf

ſtelle

Steinweg l.

p. A. Patz. große Ulrichſtr. H. R
nes Roggenbrot

Stadt- Theater in Halle a. S.

bleibtdas Stadttheater geſchloſſen.

November.Donnerstag den 23. uEnde 10 hr.Anfang 7 Uhr.
66. Vorſtellung. 51. Abonnem. Vorſtell.

Farbe: blau.
Goldfiſche

Luſtſpiel in 4 Akten von Franz von
Schönthan und Guſtav Kadelburg.

Perſonen:
Joachim von Felſen,
Oberſt a. D. Albert Kühne.

Erich, ſein Sohn, Prem.

Emmy, ſeine Tochter J. Schneider.
Joſephine v. Pöchlaar A. Rinald-Pauli.
Wolf von Pöchlaar Hans Schreiner

Herr éNn- „Damen-Stieſel Selbſtkoſtenpreis

Mittwoch den 22. November

Leutnant Ferd. Rinald.Martin Win'er Julius Haller.

Mathilde von Koßwitz Helene SDrla.

Hans Roland Ewald Bach.
Stettendorf A. Schumacher.
von Kallern, Leutnant Georg Köhler.
Malvine, Kammer-

mädchen Johanna Platt.
Otto, Diener Richard Ebert.
Diener bei Oberſt von

Felſen Fr. Küſthardt.Johann Diener bei
Winter Auguſt Schöne.Ein Klavierſpieler Jean Fey.

Ort der Handlung. Berlin.
zeit: Gegenwart.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Freitag den 24. November.

67. Vorſtell. 52. Abonnements-Vorſtell.
Farbe gelb.

Der Compir v. Säthingen
Oper in 3 Akten nebſt einem Vorſpiel,

n r r 7 zug lie deu 3 JJdee und einiger Originallieder aus J.
Viktor v. Scheffels Dichtung v. Rudolf

v W eBunge. Muſik von V. E. Neßler.
In Vorbereitung: Ein Weihnachts-

r r Märchen von W. Hoffmann.
Ahr rnshbooper. VaterländiſchesSchm iſpiel von A. Dellmar.

Walhalla-Theatst,
Direktion Richard Hubert.

Dienstag und Mittwoch
das Theater des Bußtages wegenr geſchloffen. F
Wo gehen wir heute hin

Nach der

Erholung
bei E. Tschepke,

Gutkochende

bleibt

ſowie alle Sorten

Vogelfutter
empfiehlt in beſten Qual itäten billigſt

früher Fr. Hebekerl,
Extra friſchen

Dorſch
20 empfehlen32 Pf J fd.neben Mars-laTour. 6

T 22Tücht. unabh. Perſon al z Aufwart ung [088 688 18vormittags geſucht. Perſönl. Meld. 6 P nd für 50 Muscutaas Co.Geiſtſtr. 33. Fernſpr. 683.

mit autoriſierter leilidetſer Benutzung der

HMiilsenfrigelnte

Glauchgereor i ſtraße 78

er

à

ſpäteſtens 31.

W Nicht zu erw. ſeln mit Schein
Ausverkäufen,

Taufende v. Militär n. Bahn
S mänteln, Winterlieberzieher.

R. Ranmzgemhofer
9 Poststrasse 9.

Um
dem vielen Zutrauen meiner werten
Kundſchaft, welches mir infolge meiner
vorzüglichen Arbeit bei billigſter Preis
ſtellung in ſo reichem Maße entgegen-
gebracht worden iſt, in jeder Weiſe ge
recht zu werden, ſah ich mich genötigt,
meine Werkſtatt bedeutend zu vergrößern.

Ich fertige Nach wie vor neuen
die großen Abſchlüſſe, die ich noch Fylinder für neue Feder 1 a.

a Glas, Zeiger 15 Jeder dergemacht habe, zu verwerten, ſtelle ich beehrendendas ganze Lager zum ſchleunigen mich bee yrenden Kunden erhält dei Ueber

e v N bringung einer hr Glas oder ZeigerAusverkauf. argtis aufgeſetS Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
für vorzüglichen Gang weitgehendſte
Garantie.

Sparmanns
größte und leiſtungsfähigſte

nen und gebraucht, außerdem noch e am Anne1120 Vaagr ele ne1120 Paar elegante neue Stoff Wuchererſtraße 3.g hoſen, hochelegante legésre undGigerlanzuge. 2000 Paar Her neben dem landwirtſchaftlichen Inſtitut.

unter

zum Verkauf.

Leipzigerſtraße 42.

Wegen
Abbruch des Hauſes und wegen
Umzug nach außerhalb in mein
käuflich erworbenes Grundſtück

müſſen die großen Rieſenlager bis
Dezember er. geräumt

ſein und um Fracht zu erſparen und

da das meinem Prin
zip zuwider iſt.

Es ſind auf Sager:

J renſtiefeln und Stiefeletten, e 6Paar 5 u. 9 Z. Mehrere Tauſend Einband- Decken

TKinderſchuhe, Joppen. 51 ſf hustrieriSenſationell. lustrier ten Weitgesehiehte
Setltener Kauf. Zu be Ziehen durch

1000 Stück Seehundbaſchlicks- Die Volksbuchhandlung.
4 T 5 h r——J mützen. Stück 75 Militär Ein Zut erhaſt. tafelf. Klavier für
haudſchuhe, Paar 25 30 zu verk. Sp. uwo Maſſe eſchi ft, n ber. Spitze 33, l. Siegel.Renner, Maſſengeſthä 1 Paar gute Lang- u. Halbſtiefel f.

Leipzi Knaben bill. zu verk. Wolfſſchlucht 23, II l.zerſtraf;e 42.
Verhä iltnish. ein Bettſtelle mit v
W ſpottbillig zu verk. Lindenſtr. 74,

Ausbefſern wird e en
Schillerſtraße I.

OHfenre reinigen und nimmt
an Goßm ann, Gommer aſſe 11, p

We SZughund zu kan en geſucht

dilheimſtraße 48.bei vorkommenden Fällen empfiehlt

J. Grothes ischlerei Ein guigehendesn nd Piktüglien-
Materialwar en
Geſrhäft ſofort zugr. Berlin 1, Ecke Märkerſtraſze.

verkaufen. Gefl. Offerten an die Expd.e des Voltsbiatt erbeten.
Zwei Wohnungen für 48 u. 15 J Dr.

u vermiet en SpitzeWohnungen n mit Garten u. ad n

Loests Not von 135 160 zu verm.
N. J t ve rſetz ungsh al ber zuWohnung e

t ßiebichenſte in, Brur nenſtraße 22, p.h Wohnung für 2 Thlr. zu vermieten
n J Bö b ger rwe g 13Freundliche Wohnung zu vermieten

Giebichenſtein Auguſtſtraße I.

Stube an einze ne Perſon für
vermieten Adolfſtr. 3, J.

o v
G 42

eine
Thlr zu

Freund. möblierte Sch aſſtelle
KKKuhlgſe 19 Llebend friſch a Pfund 20 Pf. Gol D. Schlangenring gef. Absuhol en

Hiel bich jenſtein, gr. Brunnenſtraße 13.
Sammelliſte Nr. 21

„Zurr l

der ephanskirche
iſt gefunden und an die Expedition des
„Volksblatt“ abgeliefert worden, woſelbſt
dieſelbe gegen Hinterlegung der Jnſer
tionsgebühren an eine mit Ausweis ver-
ſehene Perſon ausgefolgt wird.

e on des „Volksblatt“.Dem Herrn Schneider Wien Sicrcert
zu ſeinem 25. Wiegenfeſte ein dreimal
donnerndes Hoch, daß der große Sand-

Grine He eringe
2 Pfund 15 Pf.Pa. Gan inſepokelſleiſch a
e n 50 „Pf.

haurge 161.
aone n

ob

Sel e Sauerkraut t 2 d 15
ſaure re Senf- und Pfeffergurken, berg wackelt.

ſt e. e r Freunden und Genoſſen zur Nachricht,
l l. er, kl. Klausſt Tochter Luise Montagunſere

abend verſchieden iſt.V Sillige Waſchgefäße verkaufturMulwheh nachm. Giebichenſt., Schulg.2 I. R- mMatte, Böllbergerweg 7.

Inſerate ver antwortlich:
58Verlag und für die Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-B

Albrechtſtraße 23.
9 t euchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

Friedrich Wirth u Frau, Böllberg.
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